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angeblicp ^ßed) bringen. Sun gibt eB SOÎenfcEjen, bie an biefeB llnglüd
glauben, fid) bot greunbfcpaften fürchten, ipre Setannten tnarnen unb
batüber fept bergtoeifelt fcpeinen. Sep fage „fcpeinen", tneil fainter bet
Setgmeiflung ein guteB ©tüd bon gemeintem ©rojfenmaptt lauert. @B

gibt eine Stenge Seurotifer, bie an bie „Slttmacpt iîjrer ©ebanten" glauben,
©iefet ©taube ift ja ber SBunfcp alter Einher. 3Ber tnollte nidjt gaubetn
tonnen unb pätte nicpt mit fiebcrnben Stangen bon ben Sîâtdfen gelcfen,
in benen bie gcen unb Qauberer alte 2Mnfcpe erfüllen tonnen? ©in
Stüd bom alten Qaubetglauben ift bem ÜSenfcpen geblieben. SBir paben ja
oft bon ber ©rfcpeimmg beB böfen StideB gehört unb eB gibt Millionen
SJtenfcpen, bie an ben Xtnfinn glauben, Socp immer toerben Einher ber=
fdftien, nod) immer berpejt bie Sacpbatin baB SBieï), fo baff eB tränt mirb,
unb nod) immer macpen böfe Slide beB neibifcpen Sacpbatn baB ftitte ©lüd
gunicpte.

©et ißedfoogel pat alfo audf bie ©igenfcpaft, ben anbern ipccp gu brin-
gen, unb baB ift feine ftitte Sadje für all baB ißed), baB er erbulben muffte,
©r leibet, aber er täfft and) bie anbern leiben. SXtteB natürlicp in feiner
ißpantafie. ©enn aucp bei anbern Stenfcpen meiü er baB llnglüd mit feiner
ißerfon in SSerbinbung gu bringen.

SBoIIen hoir ipm beBpalb gürnen, bem armen Sßecpbogel? ßaffen mir
ipn büfter burd) baB Seben fcpteicpen unb feine llnpeitBfunben träcpgen!
£>anB ^udcbein, ber UnglüdBrabe StSir paben ipn burcpfcpaut. 3Bir
glauben ipm fein ißed) nicpt, unb mir fürcpten nid)t feine Säpe. Sffiir motten
peiter burd) baB Seben fcpreiten, mir motten länger fein im Sinne beB

großen SBeltoeifen Siepfcpe. 2Bir motten baB ißed) nicpt paben, unb mir
laben eB nicpt. 2öir miffen, baff alteB ein leereB Spiel ift. Suft unb Un=
luft, ©lüd unb ißecp, ©rfolg unb Sieberlage, ©riumpp unb ©emütigung,
Stnertennung unb 'Sfoott, fie tangen ben emigen Seigen unb mir tun am
beften, mitgutangen. 2Ber eB nicpt tann, ber pat ?(3edf. Stber er berfucpe
eB nur unb pebe feine plumpen Seine gum ©ang. ©B gept fcpon, iperr $ßccp=

böget! Sur fo toeiter! Socp einige Übung, unb Sie toerben fid) in ein
feifteB ©lüdfcptoeincpen bermanbetn! ©iefe SSetamorppofe ift niept neu.
©enn mancpeB ©lüd toarb gum ißecp, unb mancpeB ifk<P gum ©lüd.

SicptB an fiep ift ein ttnglücf. @B tommt alteB barauf an, toic mir
unB gu ben Sacpen fietten. ©ïûcf tann jeher paben, ber eB fucpt. © e n n
©lüd peipt, frentbe S u te reffen gu ben feinen maepen!
© I ü d p e i ff t, fiep ber SHrflidjfeit anpaffen unb bie
Stöglicpteiten beB © a g e B auBnüpen. ©lüd peifft, in
anberen für fid), unb für anbete in fiep leben.

TEsbertsmui
©em ©ob ïjaii' icf) in§ Slug' geflaut, : SWipadpet ï>a&' ic£) SKenfcf)entoeri,
©efpiirt bie ®ttodE)ettïiartb SBeil £ug unb ©rug idE) Tai);
Unb ïjaB'ï bem SeBen bodj beriraut, S £)u ïjaft SieBe mtc^ BeïeÇrt,
®em SPuIë int ©onttenlanb. i ©u brad^teft ffîaïirïieii nab-

@o bat bie ©eele Sbag unb Stad^t
Oleidb ixiie ber ©rbenbaïï;
Sont ©eblaf ber 9?ot gur Suft erlnadbt,
Greift enbloë fie int OT. îîannt) t>. ©fc^er.
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angeblich Pech bringen. Nun gibt es Menschen, die an dieses Unglück
glauben, sich vor Freundschaften fürchten, ihre Bekannten warnen und
darüber fehr verzweifelt scheinen. Ich sage „scheinen", weil hinter der
Verzweiflung ein gutes Stück von geheimem Größenwahn lauert. Es
gibt eine Menge Neurotiker, die an die „Allmacht ihrer Gedanken" glauben.
Dieser Glaube ist ja der Wunsch aller Kinder. Wer wollte nicht zaubern
können und hätte nicht mit fiebernden Wangen von den Märchen gelesen,
in denen die Feen und Zauberer alle Wünsche erfüllen können? Ein
Stück vom alten Zauberglauben ist dem Menschen geblieben. Wir haben ja
oft von der Erscheinung des bösen Blickes gehört und es gibt Millionen
Menschen, die an den Unsinn glauben. Noch immer werden Kinder ver-
schrien, noch immer verhext die Nachbarin das Vieh, so daß es krank wird,
und noch immer machen böse Blicke des neidischen Nachbarn das stille Glück
zunichte.

Der Pechvogel hat also auch die Eigenschaft, den andern Pech zu brin-
gen, und das ist seine stille Rache für all das Pech, das er erdulden mußte.
Er leidet, aber er läßt auch die andern leiden. Alles natürlich in seiner
Phantasie. Denn auch bei andern Menschen Weib er das Unglück mit seiner
Person in Verbindung zu bringen.

Wollen wir ihm deshalb zürnen, dem armen Pechvogel? Lassen wir
ihn düster durch das Leben schleichen und seine Unheilskunden krächzen!
Hans Huckebein, der Unglücksrabe! Wir haben ihn durchschaut. Wir
glauben ihm sein Pech nicht, und wir fürchten nicht seine Nähe. Wir wollen
heiter durch das Leben schreiten, wir wollen Tänzer sein im Sinne des
großen Weltweisen Nietzsche. Wir wollen das Pech nicht haben, und wir
haben es nicht. Wir wissen, daß alles ein leeres Spiel ist. Lust und Un-
lust, Glück und Pech, Erfolg und Niederlage, Triumph und Demütigung,
Anerkennung und Spott, sie tanzen den ewigen Reigen und wir tun am
besten, mitzutanzen. Wer es nicht kann, der hat Pech. Aber er versuche
es nur und hebe seine plumpen Beine zum Tanz. Es geht schon, Herr Pech-
Vogel! Nur so weiter! Noch einige Übung, und Sie werden sich in ein
feistes Glückschweinchen verwandeln! Diese Metamorphose ist nicht neu.
Denn manches Glück ward zum Pech, und manches Pech zum Glück.

Nichts an sich ist ein Unglück. Es kommt alles darauf an, wie wir
uns zu den Sachen stellen. Glück kann jeder haben, der es sucht. Denn
Glück heißt, fremde Interessen zu den feinen machen!
Gluck heißt, sich der Wirklichkeit anpassen und die
Möglichkeiten des Tages ausnützen. Glück heißt, in
anderen für sich, und für andere in sich leben.

Lebensmut.
Dem Tod hatt' ich ins Aug' geschaut, ' Mißachtet hab' ich Menschenwert,
Gespürt die Knochenhand Weil Lug und Trug ich sah;
Und hab'? dem Leben doch vertraut, î Du hast zur Liebe mich bekehrt,
Dem Puls im Sonnenland. Du brachtest Wahrheit nah.

So hat die Seele Tag und Nacht
Gleich wie der Erdenball;
Vom Schlaf der Not zur Lust erwacht,
Kreist endlos sie im All. Nannt, v. Esch».
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